Die alte Clock

Ich schaue mir sehr gerne die TV-Sendung „Bares für Rares“ an. Was es da nicht alles zu sehen gibt! Von Kuriositäten bis zu wahren Schätzen aus ferner und aus naher Vergangenheit. Doch eines versetzt mich immer wieder ins Staunen: Wie leicht manche Erben sich von den Raritäten aus dem Nachlass ihrer Familienmitglieder trennen. Sei es von einem wunderschönen Verlobungsring ihrer Uroma, der von einer Tochter an die andere vererbt wurde, oder von einem Schriftstück, das zur Familiengeschichte gehört und von einem Fürsten oder sogar Kaiser signiert wurde. Womöglich liegt es daran, dass dies nicht die einzigen Kostbarkeiten sind, die wie ein unsichtbarer Faden die früheren Generationen mit den heutigen und zukünftigen verbinden… oder aber man legt nicht mehr so viel Wert darauf. Es ist für diese Nachkommen vielleicht nicht der einzige Schatz, der sie mit dem Ort, wo sie das Licht der Welt erblickten, wo sie geweint, gelacht, gefeiert und getrauert haben, wo sie zum ersten mal unsterblich verliebt waren und wo sie so manchen lieben Menschen zu Grabe getragen haben, verbindet. Das ist der Ort, den wir Russlanddeutsche jetzt nostalgisch unsere „alte Heimat“ nennen…
Meine Eltern wie auch meine Großeltern waren arm wie die Kirchenmäuse, denn bei den vielen Umsiedlungen im zaristischen Russland und den späteren Wirren der Kollektivierung und Enteignung war der wenige Besitz, den sie aus früheren Zeiten hinübergerettet hatten, entweder abhandengekommen oder entwendet worden. Ich habe kein Service aus Meißener Porzellan und schon gar nicht besitze ich den Verlobungsring meiner Uroma oder meines Uropas, den ich an meine Tochter oder meinen Sohn weiter vererben oder verschenken könnte.
Aber einen Schatz, den ich für kein Geld der Welt verkaufen würde und der mehr einen sentimentalen und nostalgischen denn einen materiellen Wert darstellt, besitze ich doch: Nämlich eine alte „mennonitische“Kröger-Uhr (in unserer plautdietschen Sprache Clock genannt), die die Wirren der Zeit überstanden hat und sogar auf abenteuerliche Weise zusammen mit meiner Familie die Auswanderung nach Deutschland überstanden hat, versteckt in einer großen, unansehnlichen Tasche! Was mir aus meiner „alten Heimat“ darüber hinaus noch geblieben ist, sind der Schatz meiner Erinnerungen und mittlerweile vergilbte und vom häufigen Betrachten abgegriffene und zerfledderte Hefte und Fotos.  Sie sind stumme Zeugen aus einer anderen Zeit, aus einem anderen Leben, und erzählen von vielen, vielen Jahren in Russland. Zu diesen Schätzen gehören das Heft mit den tagebuchartigen Aufzeichnungen meines Vaters, einige Hefte mit seinen Gedichten, drei Liederhefte meiner Mutter, die Bibel meiner Eltern und fünf meiner eigenen Hefte mit plautdietschen Theaterstücken sowie ein Lyrikbändchen mit Gedichten von mir, einige alte Briefe… und eben die Clock.  
Manchmal werde ich vom Ticken dieser Uhr in eine Art Trance versetzt und sehe vor meinen Augen plötzlich Szenen aus meiner Kindheit, als meine Schwestern Anna und Lilli noch am Leben waren und wir gemeinsam Weihnachtssterne bastelten oder herumtobten und ausgelassen spielten. Vielleicht bilde ich mir die Trance auch nur ein, aber ich frage mich doch, was diese zweihundert Jahre alte Uhr, wenn sie denn reden könnte, mir für Geschichten erzählen würde, und ich wünsche mir sehnlichst, sie könnte es tun.
Aber genug der Nostalgie! Da die Uhr ihre Geschichte nicht erzählen kann, werde ich das, so gut ich kann, übernehmen. 

Soweit ich mich zurück erinnern kann, hing die Clock schon immer in unserem Wohnzimmer. Die Verwandten, die hin und wieder zu Besuch kamen und auch bei uns übernachteten, fragten oft, wie wir bei diesem lauten Ticken der Uhr schlafen könnten. Diese Frage aber kam uns merkwürdig vor. Wir waren so sehr daran gewöhnt, dass es uns gar nicht störte. Ich empfand es sogar als beruhigend, bei dem monotonen Ticktack der Uhr in die Welt der Träume hinüberzugleiten.
Im Vergleich zu den anderen alten Uhren, die einige Bewohner unseres sibirischen Dorfes Rosenwald besaßen, war unsere Uhr viel schlichter, sie war auch nicht so schön und farbenfroh mit Blumen bemalt wie die etwas größeren und quadratischen Zifferblätter der Uhren von Freunden und Bekannten. Das Zifferblatt unserer Uhr war rund und aus ziemlich dickem Blech geformt. Die römischen Ziffern auf schwarzen Hintergrund waren ausgeblichen und kaum noch zu erkennen. Die einzige Verzierung, die diese Uhr hatte, war ein kunstvoll ausgeschnittener Aufsatz, auf dem das Jahr 1904 stand. Außerdem hatte sie nur einen Zeiger für die Stundenangabe. Mindestens zwei bis drei Mal im Jahr reinigte mein Vater das Uhrwerk und polierte die aus Messing gefertigten Gewichte, Pendel und den Zeiger. Dazu nahm er das Uhrwerk auseinander, reinigte die Zahnräder erst mit Kerosin, dann ölte er das Uhrwerk mit Gänsefett, wobei er sich jedes mal aufs Neue darüber wunderte, dass das Uhrwerk in diesen vielen Jahren so gut erhalten geblieben war. „Das war noch Qualität“, sagte er jedes Mal anerkennend. Die Messingteile putzte er mit Kreide und einem Stück Filz, bis sie wie neu glänzten. Auf meine Frage, wo denn der Minutenzeiger geblieben sei, antwortete Vater, die Uhr sei halt so gebaut worden, sie hätte nie einen Minutenzeiger gehabt und 1904 sei nicht das Jahr ihrer Herstellung, sondern in diesem Jahr wäre sie neu bemalt worden. Die Uhr sei viel älter, aber er könne nicht sagen, wie alt genau, er wisse nur, dass sie schon immer im Familienbesitz gewesen sei. 
Eigentlich, so erzählte mir Vater weiter, hätte Onkel Peter, sein Bruder, die Uhr zur Hochzeit von ihrer beider Mutter Maria Friesen geb. Janz geschenkt bekommen. Mein Vater  und meine Mutter bekamen wiederum einen Kessel aus Gusseisen (plautdietsch Meegruppe) geschenkt. Das war Anfang der dreißiger Jahre. Doch Tante Sara, Onkel Peters Frau, wollte die Uhr nicht haben, sie wusste mit der alten, nicht besonders schönen Uhr und dem einen Zeiger nichts anzufangen.  Das ist ihr auch nicht zu verdenken, denn es ist ja heute noch genauso wie damals. Jagen wir nicht alle dem Modetrend nach, sei es bei Kleidung, Autos oder auch in der Hauseinrichtung? Mein Vater wollte nicht, dass die Uhr, wie er sich ausdrückte, auf dem Misthaufen landete und nahm sie mit nach Hause. Da war sie auch gut aufgehoben, denn meine Mutter schien die Uhr zu lieben, obwohl sie nie etwas in dieser Richtung sagte. Obwohl wir weitere Uhren mit Minuten- und sogar Sekundenzeigern hatten, richtete sie sich sogar beim Backen nur nach dieser einen alten Uhr. Wie sie mit der Ungenauigkeit unserer Clock die Back- oder Kochzeit ermitteln konnte, ist mir bis heute ein Rätsel geblieben. Meine Mutter war eine hervorragende Köchin und Bäckerin; das würden heute noch bereitwillig all diejenigen bestätigen, die sie gekannt haben und wenigstens einmal in den Genuss ihrer Koch- und Backkünste gekommen sind.
Doch Mutter beschwerte sich oft, dass die Striche, die etwa dem Zeitraum von 15 Minuten entsprachen, und die Ziffern auf der Uhr schlecht zu sehen seien. Dann bat sie Vater, die Uhr neu zu bemalen. So kam es, dass Vater mir einmal den Auftrag erteilte, der Uhr neuen Glanz zu verpassen. Wir kamen überein, dass ich dem Zifferblatt ein leuchtendes Grün schenken sollte und den Ziffern ein schönes, reines Weiß. So konnte Mutter weiter getrost nach der Zeit ihrer Lieblingsclock backen.
Dass die Uhr einen materiellen Wert haben könnte, erfuhren wir erst, als wir 1980 Besuch aus Kanada bekamen, und zwar von Vaters ältestem Bruder David, der es 1929 noch im letzten Moment, bevor die Grenze für immer geschlossen wurde, geschafft hatte, mit seiner Frau nach Kanada auszuwandern. „Sollte ich die Uhr nach Kanada mitnehmen können, hätte ich bei uns bestimmt die Möglichkeit, sie für ein beträchtliches Sümmchen Geld an einen Sammler zu verkaufen“, sagte sein Sohn Peter, der seinen Vater auf der weiten und beschwerlichen  Reise ins kommunistische Russland begleitete, als er die Uhr sah. Doch Antiquitäten aus diesem Land herausbringen zu wollen, konnte schlimm enden. Dass wir selbst einmal den Weg ins Ausland einschlagen würden, kam uns damals etwa so unrealistisch vor wie die Mitteilung, dass wir auserkoren seien zum Mond zu fliegen.
Doch die Räder der Geschichte stehen nie still, sie drehen sich unaufhaltsam weiter. Wer hätte damals gedacht, dass nach nicht einmal zehn Jahren der Eiserne Vorhang bröckeln und letztendlich ganz fallen würde…
Als wir 1992 die Erlaubnis bekamen nach Deutschland auszuwandern, fragten wir uns, ob es uns wohl gelingen würde, die Uhr heil über die Grenze zu bekommen. Ich hatte Angst, dass der Zoll sie als Antiquität einstufen könnte und uns nicht erlauben würde sie aus dem Land zu bringen. Papiere, die uns als die rechtmäßige Besitzer dieser Uhr auswiesen, hatten wir nicht, die Uhr selbst hatte weder einen Stempel, ein Monogramm noch eine Seriennummer. Das war damals bei den mennonitischen Herstellern noch nicht üblich. Mein Vater war zum Zeitpunkt unserer Auswanderung nach Deutschland schon gestorben, aber für meine Mutter stand fest, dass die Uhr mit musste. Wir durften aber pro Person nur einen zwanzig Kilogramm schweren Koffer mitnehmen. Allerdings war es erlaubt, per Bahn noch zusätzliches Gepäck hinterherzuschicken. Die meisten Auswanderer bastelten Kisten aus Holz, in denen sie die Sachen verstauten, von denen sie annahmen, dass sie sie in Deutschland gut gebrauchen könnten. Geld durften wir sowieso nur ganz wenig mitnehmen, zu kaufen gab es in den Geschäften auch nichts, aber man versuchte, wenigstens neue Kissen, Decken und Bettwäsche irgendwoher zu bekommen. Aber auch die schönsten Kleider und das Sonntagsgeschirr nahmen einige mit. Wir hatten ja keine Ahnung, in welchem Konsumparadies wir landen würden, obwohl die Verwandten, die vor uns ausgewandert waren, das in ihren Briefen an uns beschrieben. Uns fehlte einfach die Vorstellungskraft, ihren Schilderungen Glauben zu schenken. Ich war gar nicht erfreut, als mein Mann sagte, er würde keine Kiste machen lassen, um unseren alten Krempel mitzunehmen.  Doch im Nachhinein muss ich zugeben, dass dieses eine Mal seine Sturheit die alte Uhr gerettet hat.  Die meisten Kisten wurden nämlich aufgebrochen und die wertvollsten Sachen entwendet. So bei meinem Neffen Viktor. Seine russische Frau Tatjana hatte unter anderem eine alte, geweihte Ikone und eine Halskette mit einem Kreuz von ihrer Oma geschenkt bekommen, damit diese sie in der „neuen Heimat“ beschützen und vor allem Schlechten bewahren sollte. Als die Kiste einige Monate später ankam, war sie aufgebrochen, das Geschirr war zerschlagen und die Ikone samt der Kette fehlten. Unsere überdimensional große Reisetasche jedoch, die ich aus einem großen, alten Teppich genäht hatte, und in der ich inmitten einiger Kissen und Decken die Uhr, die Fotos und einige Bücher und Hefte verstaut hatte, kam heil an. Bestimmt haben sich die russischen Zollbeamten gedacht, dass es keinen Sinn macht, in so einer armseligen Tasche nach etwas Wertvollem zu suchen.  Was für ein Glück!
Die Uhr wurde, wie nach Papas Tod in Russland, in Mamas Zimmer aufgehängt. Als meine Mutter 2011 verstarb, beschlossen meine Tochter Elvira und ich, im Andenken und als eine Art Hommage an meine Eltern, aus Vaters Buch ein Manuskript für seine Kinder und Enkelkinder anzufertigen und zu versuchen, das Zifferblatt der Uhr in seinen ursprünglichen Zustand zurück zu versetzen. 
Vorsichtig entfernten wir eine Lackschicht nach der anderen. Als wir dann bei der letzten Farbschicht angelangt waren, stellten wir fest, dass die Uhr ursprünglich in der Mitte bemalt gewesen sein musste. Wir glaubten, in dem Bild einer Kutsche eine Art Troika zu sehen, in der eine Person in einem roten Mantel saß. Da muss wohl einer unserer Vorfahren, als er aus Preußen nach Russland umgesiedelt war, so fasziniert von der neuen Heimat gewesen sein, dass er die Uhr mit diesem Bild verzieren ließ. Das jedenfalls vermuteten meine Tochter und ich. Heute, nachdem ich einige ähnliche Uhren im Internet gesehen habe, glaube ich eher, dass es sich um eine Kanzel handelte, auf der ein Priester im roten Mantel saß. Denn wie unsere Geschichtsforscher sagen, wurden die Uhren mit Blumen oder Motiven aus der Heiligen Schrift bemalt. Wie dem auch sei, das ursprüngliche Motiv ließ sich nicht mehr herstellen und so ließ ich die Uhr von meiner künstlerisch begabten Freundin Valentina Freitag neu bemalen. Dabei hielten wir uns an das Muster, das kaum zu erahnen war. Die Mitte ließen wir frei. 
Doch mich interessierte brennend, wer der Erbauer der Uhr gewesen war und wann und wo sie gemacht worden war. Ich wurde nicht müde weiter zu forschen. Das Detmolder Museum für russlanddeutsche Kulturgeschichte beherbergt ein späteres Exponat der Kröger-Uhr, die schon mit einem Stunden- und einem Minutenzeiger ausgestattet ist. Sie sieht aus wie die Uhren, die einige Bewohner unseres Dorfes besaßen. 
Im Internet fand ich Uhren, die unserer sehr ähnlich waren, doch einige Abweichungen gab es trotzdem. Eines Tages las ich in der Zeitung, dass in Schleswig eine Ausstellung alter Uhren stattfinden würde und dass man auch seine eigene Uhr oder ein Foto von ihr mitbringen könne, um Näheres darüber zu erfahren. So packten mein Mann und ich unsere Clock in einen Karton und fuhren nach Schleswig. Der Experte und Uhrensammler hatte tatsächlich auch eine Uhr, die nur einen Stundenzeiger hatte, aber seine hatte eine quadratische Form. Wie das Schild neben der Uhr besagte, stammte sie aus dem 18. Jahrhundert.  Als der Experte unsere Uhr sah, leuchteten seine Augen auf, doch leider konnte er uns auch nicht sagen, woher sie stammte. Er meinte nur, dass solche Uhren in Deutschland, Holland, im skandinavischen Raum, aber auch in einigen südlichen Gegenden gemacht wurden. Meistens besaßen einfache Bauern solche Uhren, denn für den Bauer waren in jener Zeit die Minuten und Sekunden nicht von so großer Bedeutung. Er richtete sein Leben nicht nur nach den Jahreszeiten aus, sondern seinen Tagesrhythmus auch genau nach Sonnenaufgang und Sonnenuntergang. Ich redete mir ein, dass unsere Uhr den langen Weg aus dem friesischen Raum Deutschlands oder Hollands, von wo vermutlich meine Vorfahren wegen ihres mennonitischen Glaubens fliehen mussten, den langen Weg über Preußen in die Ukraine und von da aus nach Sibirien gemacht hatte. Mir imponierte der Gedanke, dass nach mehr als zweihundert Jahren der Kreis sich geschlossen hatte und unsere Uhr jetzt wieder glücklich zu Hause angekommen war. Doch das Leben belehrte mich eines Besseren. 
Als ich diesen Sommer während der Urlaubszeit wieder mal Nachforschungen im Internet startete, musste ich zu meinem Erstaunen feststellen, dass sich im Internet einiges in Sachen mennonitischer Geschichte getan hatte. Mein Neffe Viktor schickte mir ein ukrainisches Video über die Spuren, die die Mennoniten in der Ukraine hinterlassen haben. Wie groß war mein Erstaunen, als ich in einem Museum die Zwillingsschwester unserer Uhr erkannte. Ich forschte weiter und stieß eines späten Abends auf die Homepage des Mennonite Heritage Village, eines Freilichtmuseums außerhalb der Kleinstadt Steinbach in der Provinz Manitoba. Das Museum wurde 1990 gegründet und dokumentiert das Leben der nach Kanada eingewanderten Mennoniten. Und oh Wunder! Ich fand da neben vierzehn Uhren auch zwei Zwillingsschwestern unserer Uhr. Eine war von der Familie Kröger kurz vor der Auswanderung nach Russland im Jahre 1798 hergestellt worden. Sie wird nach dem Namen der Region in Preußen auch Werder Clock genannt; die zweite ist schon 1815 in der Ukraine hergestellt worden, ebenfalls von den Mitgliedern der Familie Kröger. Diese wird nach dem Namen des Ortes, wo sie gefertigt wurde, auch Rosenthaler Clock genannt. Die Form der Uhren ist identisch, doch bei jeder Uhr ist das Zifferblatt unterschiedlich bemalt und gestaltet. 
Ich war so aus dem Häuschen, dass ich die halbe Nacht nicht schlafen konnte. Tausend Gedanken geisterten mir durch den Kopf. Ich musste mir eingestehen, dass ich, obwohl ich bisweilen die Beweggründe und das Handeln meiner Volksgruppe nicht nachvollziehen kann und oft mit den archaischen Ansichten und der teilweise sturen Orthodoxie und den Erziehungsmethoden etlicher Glaubensgemeinschaften auf Kriegsfuß stehe, nicht darum herumkomme, dieses etwas sture, eigensinnige und rechthaberische Völkchen zu bewundern und vor seinen Leistungen achtungsvoll den Hut zu ziehen. Denn, ob es mir lieb ist oder nicht, wir sind von ein und demselben Schlag – störrisch, gradlinig, manchmal etwas taktlos, aber ehrlich, naturverbunden, fleißig und pietistisch.  Sie kamen in ein Land nicht mit Schwert und Feuer, nein, ihre Waffen (wenn man das so sagen kann, waren der Pflug und die Bibel. Denn überall, wohin das Schicksal die Mennoniten auch hinführte, verwandelten sie Moore, Wüsten und Steppen in blühende Landschaften. Sie bauten Deiche und legten Grachten an, pflanzten Bäume und bauten Weizen an, denn sie waren hervorragende Deichbauer, Landwirte und Handwerker. Ja, ich musste mir eingestehen, dass ich dieses in seiner Mehrheit einfache, etwas ungehobelte und doch so fleißige Völkchen auf eine mir unerklärliche Weise liebe, denn sobald ich jemanden sehe oder treffe, der meine Muttersprache Plautdietsch spricht, spüre ich die Verbundenheit mit ihm, und es kommt mir so vor, als ob ich diesen Menschen seit einer Ewigkeit kenne, und nach kurzem Austausch stellt sich fast immer heraus, dass wir über irgendwelche Ecken miteinander verwandt sind.
Was die Uhr angeht, so bin ich mittlerweile fest davon überzeugt, dass unsere Clock eine Seele besitzt, die im Laufe der Jahre immer weiser geworden ist. Sie sucht sich die Leute, bei denen sie im Haus sein will, selbst aus, denn sie weiß ganz genau, wer sie zu schätzen weiß und wer sich für ihre Geschichte interessiert. Ich glaube fest daran, dass sie auch in den nächsten hundert oder zweihundert Jahren immer bei dem Mitglied unserer Familie wohnen wird, das sie in Ehren hält und sich für die Geschichte unserer kleinen Volksgruppe interessiert.
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